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Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis…
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Prolog

Er versank vollkommen in der Szene, die sich vor ihm auftat. 
Es war alles so still und ruhig … so normal.

Das war die Art von Leben, die er sich immer gewünscht hatte, 
umgeben von Verwandten und Freunden – denn das waren diese 
Personen wohl, obwohl seine Mutter die Einzige war, die er erkannte.

So sollte es sein. Wärme und Liebe, Lachen und ruhige Stunden. 
So hatte er es sich immer erträumt, darum hatte er gebetet. Liebe-
volles, freundliches Lächeln. Angenehme Gespräche – obwohl er 
nicht hören konnte, worüber sie sprachen. Hier und da ein Schul-
tertätscheln.

Aber das Wichtigste war das glückliche Lächeln seiner Mutter, 
die nun endlich keine Sklavin mehr war. Als sie ihn anschaute, sah 
er all das und noch viel mehr, erkannte, wie stolz sie auf ihn war, 
wie sehr sie sich nun ihres Lebens freute.

Nun war sie direkt vor ihm, strahlte ihn an, streckte die Hand 
aus, um ihm sanft über die Wange zu streicheln. Ihr Lächeln wurde 
noch freudiger, noch strahlender.

Zu strahlend.
Einen Augenblick lang hatte er dieses übertriebene Strahlen für 

das Zeichen einer Liebe gehalten, die über alle Grenzen hinaus-
ging, aber dann verzog sich das Gesicht seiner Mutter immer mehr, 
verzerrte sich seltsam.

Es sah aus, als bewegte sie sich in Zeitlupe. Alle bewegten sich 
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nun so, wurden langsamer, als wären ihnen ihre Arme und Beine 
zu schwer geworden.

Nein, nicht zu schwer, erkannte er plötzlich; aus der wohligen 
Wärme, die ihn umfangen hatte, wurde nun ein Glühen. Es war, als 
würden diese Freunde und seine Mutter starr und steif, als würden 
sie sich von lebendigen, atmenden Menschen in etwas anderes ver-
wandeln. Wieder starrte er diese Karikatur eines Lächelns an, die-
ses verzerrte Gesicht, und erkannte die Schmerzen dahinter, eine 
kristallene Qual.

Er wollte nach ihr rufen, wollte sie fragen, was er tun sollte, wie 
er ihr helfen könnte.

Ihr Gesicht verzerrte sich noch mehr, und Blut lief ihr aus den 
Augen. Ihre Haut wurde kristallin, beinahe durchsichtig, beinahe 
gläsern.

Glas! Sie war zu Glas geworden! Das Licht ließ sie glitzern, das 
Blut floss rasch über ihre glatte Oberfläche. Und ihre Miene, ein 
Ausdruck der Resignation, beinahe entschuldigend, ein Blick, der 
sagte, dass sie ihn nun im Stich ließ und dass er sie im Stich gelas-
sen hatte, trieb dem hilflosen Betrachter einen Stachel direkt ins 
Herz.

Er versuchte, sie zu berühren, wollte sie unbedingt retten.
Dann bildeten sich erste Risse im Glas. Er hörte das Knirschen, 

als sie länger und länger wurden.
Er rief nach ihr, streckte verzweifelt die Arme nach ihr aus. Dann 

fiel ihm die Macht ein, und er entsandte seine Gedanken mit all sei-
ner Willenskraft, griff mit all seiner Energie nach ihr.

Aber sie zerbrach.

Der Jedi-Padawan schoss erschrocken auf seiner Koje im Schiff 
hoch, die Augen plötzlich weit offen. Er war schweißüberströmt 
und atmete schwer.

Ein Traum. Es war alles nur ein Traum.
Das sagte er sich immer wieder, während er versuchte, noch 

einmal einzuschlafen. Es war alles nur ein Traum.
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Oder nicht?
Immerhin sah er manchmal Dinge, schon bevor sie geschahen.
»Ansion! Wir sind da!«, erklang eine Stimme weiter vorn im 

Schiff – die vertraute Stimme seines Meisters.
Er wusste, er musste diesen Traum abschütteln, musste sich 

auf die Ereignisse konzentrieren, die direkt vor ihnen lagen, auf 
diesen neuesten Auftrag, den er und sein Meister erhalten hat-
ten. Aber das war leichter gesagt als getan.

Denn er sah immer wieder seine Mutter vor sich, wie sie er-
starrte, wie ihr Körper kristallin wurde und dann in Millionen 
Splittern explodierte.

Er spähte nach vorn, stellte sich vor, wie sein Meister an den 
Navigationskontrollen saß, fragte sich, ob er dem Jedi alles er-
zählen sollte, ob sein Meister ihm wohl helfen könnte. Aber die-
ser Gedanke verschwand so schnell wieder, wie er gekommen 
war. Obi-Wan Kenobi würde ihm nicht helfen können. Er war zu 
beschäftigt mit anderen Dingen, mit seiner Ausbildung, mit klei-
neren Aufträgen wie diesen Grenzstreitigkeiten, die sie so weit 
von Coruscant weggebracht hatten.

Der Padawan wollte so schnell wie möglich wieder nach Coru-
scant zurückkehren. Er brauchte Anleitung, aber nicht von der 
Art, wie Obi-Wan sie ihm gab.

Er musste mit Kanzler Palpatine sprechen, die tröstlichen 
Worte dieses Mannes hören. Palpatine hatte in den vergange-
nen zehn Jahren großes Interesse an ihm gezeigt und dafür ge-
sorgt, dass der Padawan immer die Möglichkeit erhielt, mit ihm 
zu sprechen, wenn er und Obi-Wan auf Coruscant waren.

Das tröstete Anakin auch jetzt irgendwie, obwohl der schreck-
liche Traum ihm noch so lebhaft vor Augen stand. Denn der 
Oberste Kanzler, der weise Anführer der Republik, hatte ihm 
versichert, dass sich seine Kräfte zu bisher unbekannten Höhen 
entwickeln würden, dass er selbst unter den mächtigen Jedi ganz 
und gar ungewöhnlich sein würde.

Vielleicht war das ja die Antwort. Vielleicht könnte ja der 
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mächtigste aller Jedi, der Mächtigste der Mächtigen, das zer-
brechliche Glas stärken.

»Wir sind da«, erklang es wieder von vorn. »Komm schon, 
Anakin!«
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1. Kapitel

Shmi Skywalker Lars stand am Rand des Sicherheitszauns 
an der Grenze der Feuchtfarm, einen Fuß oben auf der Mauer, 
die Hand aufs Knie gestützt. Sie war in mittleren Jahren, ihr 
dunkles Haar war schon ein wenig ergraut, ihr Gesicht hager und 
müde. Sie starrte hinauf zu den vielen hellen Sternen, die in die-
ser klaren Nacht am Himmel von Tatooine zu erkennen waren. 
In der Landschaft rings um sie her gab es keine scharfen Kan-
ten, nur die glatten und abgerundeten Oberflächen der schein-
bar endlosen Sandwüsten dieses Planeten. Irgendwo draußen, 
weit entfernt, stöhnte ein wildes Tier – ein klagendes Geräusch, 
das an diesem Abend in Shmis Stimmung seinen Widerhall  
fand.

An diesem besonderen Abend.
Ihr Sohn Anakin, ihr lieber kleiner Annie, wurde an diesem 

Abend zwanzig Jahre alt – ein Geburtstag, den Shmi in keinem 
Jahr vergaß, obwohl sie ihren geliebten Sohn seit zehn Jahren 
nicht mehr gesehen hatte. Wie anders er jetzt sein musste! Wie 
groß, wie stark, was für ein weiser Jedi! Shmi, die ihr ganzes Leben 
in dieser abgelegenen Region des trostlosen Tatooine verbracht 
hatte, wusste, dass sie sich die Wunder kaum vorstellen konnte, 
die ihr Junge da draußen in der Galaxis wohl sehen würde, auf 
Planeten, die so ganz anders waren als dieser hier, mit viel leben-
digeren Farben und Wasser, das ganze Täler füllte.
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Ein sehnsuchtsvolles Lächeln breitete sich auf ihrem immer 
noch schönen Gesicht aus, während sie sich an die Tage vor 
so langer Zeit erinnerte, als sie und ihr Sohn Sklaven des elen-
den Watto gewesen waren. Annie mit seiner Schalkhaftigkeit 
und seinen Träumen, seiner Unabhängigkeit und seinem un-
übertrefflichen Mut hatte den toydarianischen Schrotthändler 
immer schrecklich geärgert. Aber trotz der vielen Nachteile des 
Sklavendaseins hatten sie damals auch gute Zeiten erlebt. Sie 
hatten nie genug zu essen gehabt, nie genug andere Dinge, sie 
waren beinahe ununterbrochen von Watto herumkommandiert 
und schikaniert worden, aber Shmi war mit Annie zusammen 
gewesen, ihrem geliebten Sohn.

»Komm lieber rein«, erklang eine leise Stimme hinter ihr.
Shmis Lächeln wurde noch liebevoller, und sie drehte sich zu 

ihrem Stiefsohn Owen Lars um, der nun auf sie zukam. Owen 
war ein kräftiger, untersetzter junger Mann in Anakins Alter, mit 
kurzem braunem Haar, ein paar Bartstoppeln und einem breiten 
Gesicht, dem immer deutlich anzusehen war, was sich gerade in 
seinem Herzen abspielte.

Shmi zauste Owens Haar, als er neben sie trat, und er legte 
ihr den Arm um die Schultern und gab ihr einen Kuss auf die  
Wange.

»Kein Sternenschiff heute Abend, Mom?«, fragte Owen lie-
bevoll, denn er wusste, wieso Shmi hier herausgekommen war, 
warum sie es an stillen Abenden wie diesem so oft tat.

Shmi strich mit dem Handrücken sanft über Owens Wange 
und lächelte. Sie liebte diesen jungen Mann wie ihren eigenen 
Sohn, und er war so gut zu ihr gewesen, hatte immer verstan-
den, dass in ihrem Herzen ein blinder Fleck zurückgeblieben 
war. Owen hatte Shmis Schmerz wegen Anakin ohne jegliche 
Eifersucht akzeptiert, und sie hatte bei ihm stets Trost gefunden.

»Nein, heute Abend nicht«, erwiderte sie und blickte wieder 
zum Sternenhimmel auf. »Anakin ist wahrscheinlich damit be-
schäftigt, die Galaxis zu retten oder Schmuggler und andere Ge-
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setzlose zu jagen. Er muss diese Dinge jetzt tun, das gehört zu 
seinen Pflichten.«

»Dann werde ich von nun an besser schlafen können«, er-
widerte Owen grinsend.

Shmi hatte ihre Bemerkung nicht ernst gemeint, aber nun be-
griff sie, dass auch ein wenig Wahrheit darin lag. Anakin war ein 
besonderes Kind gewesen, ein ungewöhnliches Kind – selbst für 
einen Jedi, glaubte sie. Anakin hatte immer über den anderen 
gestanden. Nicht körperlich – körperlich war er, wie Shmi ihn 
in Erinnerung hatte, einfach ein lächelnder kleiner Junge mit 
einem neugierigen Ausdruck in den blauen Augen und dunkel-
blondem Haar. Aber Annie hatte sich bei dem, was er tat, stets 
ausgezeichnet. Obwohl er damals noch ein Kind gewesen war, 
hatte er an Podrennen teilgenommen und ein paar der besten 
Rennfahrer auf Tatooine besiegt. Er war der erste Mensch, der 
überhaupt je ein Podrennen gewonnen hatte, und das mit neun 
Jahren! Und ausgerechnet, wie sich Shmi nun lächelnd erinnerte, 
mit einem Podrenner, den er aus Schrott von Wattos Hinterhof 
zusammengebaut hatte.

Aber so war Anakin nun einmal – anders als andere Kinder, 
und sogar anders als andere Erwachsene. Anakin »sah« Dinge, 
bevor sie geschahen, als wäre er so auf seine Umgebung einge-
stimmt, dass er sofort instinktiv begriff, wie sich Ereignisse wei-
terentwickeln würden. Zum Beispiel spürte er oft schon Proble-
me mit seinem Podrenner, bevor diese Probleme sich wirklich 
einstellten und eine Katastrophe auslösen konnten. Er hatte sei-
ner Mutter einmal gesagt, dass er die Hindernisse, auf die er mit 
dem Podrenner zuraste, spüren konnte, noch bevor er sie tat-
sächlich sah. Es war eben seine besondere Art, und deshalb hat-
ten die beiden Jedi, die nach Tatooine gekommen waren, auch 
erkannt, wie einzigartig er war, hatten ihn Watto abgekauft und 
ihn mitgenommen, um sich um ihn zu kümmern und ihn zu un-
terrichten.

»Ich musste ihn gehen lassen«, sagte Shmi leise. »Ich konnte 
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ihn nicht hierbehalten, wenn das bedeutete, dass er als Sklave 
hätte leben müssen.«

»Das weiß ich doch«, sagte Owen.
»Ich hätte ihn nicht einmal bei mir behalten können, wenn 

wir keine Sklaven mehr gewesen wären«, fuhr sie fort, und dann 
sah sie Owen an, als wäre sie von ihren eigenen Worten über-
rascht. »Annie kann der Galaxis so viel geben. Seine Begabung 
ist zu groß für Tatooine. Er muss dort draußen sein und durch 
die Galaxis fliegen. Planeten retten. Er war geboren, um Jedi zu 
werden, geboren, um so vielen so viel zu geben.«

»Deshalb werde ich von jetzt an ja besser schlafen«, wieder-
holte Owen, und als Shmi ihn ansah, bemerkte sie, dass sein 
Grinsen noch breiter geworden war.

»Ach, du willst mich nur necken!«, sagte sie und versetzte 
ihrem Stiefsohn einen Klaps auf die Schulter. Owen zuckte ein-
fach nur die Achseln.

Dann wurde Shmi wieder ernst. »Annie wollte gehen«, fuhr 
sie mit ihrer Ansprache fort, die sie Owen schon so oft gehalten 
hatte, die sie für sich selbst lautlos seit zehn Jahren jede Nacht re-
zitierte. »Sein Traum war es, Raumfahrer zu werden, jeden Pla-
neten in der ganzen Galaxis zu sehen und große Taten zu voll-
bringen. Er ist als Sklave geboren, aber nicht dazu geboren, Skla-
ve zu sein. Nein, nicht mein Annie. Nicht mein Annie.«

Owen drückte ihre Schulter. »Du hast es ganz richtig gemacht. 
Wenn ich Anakin wäre, würde ich dir dankbar sein. Ich würde 
begreifen, dass du getan hast, was für mich das Beste war. Grö-
ßere Liebe als das gibt es nicht, Mom.«

Shmi streichelte ihm noch einmal über die Wange, und es ge-
lang ihr sogar, noch einmal sehnsuchtsvoll zu lächeln.

»Komm jetzt rein, Mom«, sagte Owen und griff nach ihrer 
Hand. »Es ist gefährlich hier draußen.«

Shmi nickte und wehrte sich nicht, als Owen begann, sie hin-
ter sich herzuziehen. Plötzlich jedoch blieb sie stehen und starr-
te ihren Stiefsohn beunruhigt an, als er sich zu ihr umdrehte. 
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»Weiter draußen ist es noch gefährlicher«, sagte sie mit brechen-
der Stimme. Erschrocken schaute sie wieder in den weiten, offe-
nen Himmel hinauf. »Was, wenn man ihm wehgetan hat, Owen? 
Was, wenn er tot ist?«

»Es ist besser, bei der Verwirklichung seiner Träume zu ster-
ben, als ohne Hoffnung zu leben«, erklärte Owen, aber das klang 
irgendwie nicht sonderlich überzeugend.

Nun sah Shmi wieder ihren Stiefsohn an, und ihr Lächeln 
kehrte zurück. Owen war, ebenso wie sein Vater, ganz im Prag-
matismus verwurzelt. Sie wusste, dass er das nur um ihretwillen 
gesagt hatte, und das machte es noch besser.

Sie wehrte sich nicht mehr, als Owen sie weiterführte, zu-
rück zu dem bescheidenen Heim von Cliegg Lars, ihrem Mann, 
Owens Vater.

Sie hatte das Richtige getan, sagte Shmi sich bei jedem Schritt. 
Sie und Anakin waren Sklaven gewesen, und außer dem Angebot 
der Jedi hatte es keine Aussicht auf Freiheit gegeben. Wie hätte 
sie Anakin auf Tatooine behalten können, wenn doch die Jedi-
Ritter ihm all seine Träume erfüllen konnten?

Shmi hatte damals selbstverständlich nicht gewusst, dass sie 
an einem schicksalhaften Tag in Mos Espa Cliegg Lars begegnen 
würde, dass dieser Feuchtfarmer sich in sie verlieben, sie Watto 
abkaufen und dann, erst dann, als sie eine freie Frau war, bitten 
würde, sie zu heiraten. Hätte sie Anakin auch gehen lassen, wenn 
sie gewusst hätte, wie bald nach seinem Abflug sich ihr Leben 
verändern sollte?

Wäre ihr Leben jetzt nicht besser, vollständiger, wenn Anakin 
an ihrer Seite wäre?

Shmi lächelte, als sie darüber nachdachte. Nein, erkannte 
sie, sie würde immer noch wollen, dass Annie gegangen wäre, 
selbst wenn sie hätte vorhersehen können, wie dramatisch sich 
ihr Leben so kurz darauf verändern würde. Nicht um ihretwil-
len. Aber für Anakin. Sein Platz war da draußen. Das wusste sie.

Shmi schüttelte den Kopf, überwältigt von den vielen Wen-
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dungen auf ihrem Weg, auf Anakins Weg. Selbst im Nachhinein 
konnte sie nicht sicher sein, dass die gegenwärtige Situation das 
beste Ergebnis darstellte.

Und in ihrem Herzen blieb ein blinder Fleck.
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2. Kapitel

»Dabei kann ich dir doch helfen«, sagte Beru höflich und 
stellte sich neben Shmi, die mit der Zubereitung des Abend-
essens beschäftigt war. Cliegg und Owen waren gerade dabei, 
den Hof für die Nacht zu sichern – eine Nacht, in der ein Sand-
sturm drohte.

Mit einem liebevollen Lächeln reichte Shmi der jungen Frau 
ein Messer. Sie freute sich, dass Beru bald zur Familie gehören 
würde. Owen hatte noch nichts davon gesagt, dass er Beru hei-
raten wollte, aber Shmi sah es an der Art, wie die beiden einan-
der anschauten. Es war nur noch eine Frage der Zeit – einer eher 
kurzen Zeit, wenn sie ihren Stiefsohn kannte. Owen war kein 
Abenteurer, er war so solide wie ein Fels, aber er wusste, was er 
wollte, und das holte er sich störrisch und entschlossen.

Und er wollte Beru. Die junge Frau ihrerseits erwiderte Owens 
Liebe aus ganzem Herzen. Sie war für das Leben als Frau eines 
Feuchtfarmers hervorragend geeignet, dachte Shmi, als sie be-
obachtete, wie Beru ihren Pflichten in der Küche nachging. Sie 
schreckte vor keiner Arbeit zurück, war ausgesprochen fähig 
und sehr fleißig.

Und sie erwartet nicht viel und braucht nicht viel, um glücklich 
zu sein, dachte Shmi, und das war, wenn man ehrlich sein wollte, 
das Wichtigste. Ihr Leben hier war schlicht und einfach. Es gab 
nur wenig Abenteuer, und keines von ihnen war willkommen, 
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denn Aufregung bedeutete hier draußen für gewöhnlich, dass 
man Tusken-Banditen in der Nähe gesichtet hatte oder dass ein 
gewaltiger Sandsturm oder ein anderes potenziell katastropha-
les Naturereignis drohte.

Die Familie Lars hatte nur die einfachen Dinge, überwiegend 
ihre eigene Gesellschaft, um sich daran zu erfreuen. Für Cliegg 
war dies die einzige Art von Leben, die er je gekannt hatte, ein 
Leben, wie es schon Generationen seiner Vorfahren geführt hat-
ten. Das Gleiche galt für Owen. Und obwohl Beru in Mos Eisley 
aufgewachsen war, schien sie gut hierherzupassen.

Ja, Owen würde Beru heiraten, das wusste Shmi. Und was für 
ein glücklicher Tag das sein würde!

Die beiden Männer kehrten schon bald ins Haus zurück, zu-
sammen mit C-3PO, dem Protokolldroiden, den Anakin damals 
gebaut hatte, als ihm noch Wattos Schrottplatz als Reservoir zur 
Verfügung stand.

»Hier sind noch zwei Tangarwurzeln für Euch, Mistress 
Shmi«, sagte der schlanke Droide und reichte Shmi ein paar 
der orange-grünen Gemüsewurzeln. »Ich hätte noch mehr mit-
gebracht, aber man hat mich alles andere als höflich darauf hin-
gewiesen, dass ich mich beeilen soll.«

Shmi warf Cliegg einen Blick zu, und er zuckte grinsend die 
Schultern. »Ich hätte ihn auch für eine frische Sandstrahlrei-
nigung draußen lassen können«, sagte er. »Allerdings wäre es 
durchaus möglich, dass ein paar von den größeren Steinen einen 
Schaltkreis oder zwei erledigt hätten.«

»Ich bitte um Verzeihung, Meister Cliegg«, sagte der Droide. 
»Ich wollte eigentlich nur sagen …«

»Wir wissen, was du sagen wolltest, 3PO«, versicherte Shmi 
dem Droiden und legte ihm eine tröstende Hand auf die Schul-
ter, die sie dann rasch wieder wegzog  – was für eine alberne 
Geste einem wandelnden Blechhaufen gegenüber! Sicher, C-3PO 
war für Shmi Skywalker Lars viel mehr als ein wandelnder Blech-
haufen. Anakin hatte den Droiden gebaut … beinahe jedenfalls. 
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Als Anakin mit den Jedi weggegangen war, hatte C-3PO bereits 
hervorragend funktioniert, aber keine Abdeckung gehabt. Shmi 
hatte ihn lange unvollendet gelassen und sich vorgestellt, dass 
Anakin bald zurückkehren und die Arbeit beenden würde. Erst 
nach ihrer Heirat mit Cliegg hatte Shmi den Droiden selbst fer-
tiggestellt und ihn mit dieser matten Metallhülle versehen. Es 
war ein bewegender Augenblick gewesen – in gewisser Weise 
hatte sie damit eingestanden, dass sowohl sie als auch Anakin 
nun an dem Platz waren, an den sie gehörten. Der Protokoll-
droide konnte einem manchmal gewaltig auf die Nerven gehen, 
aber für Shmi war C-3PO vor allem eine Erinnerung an ihren  
Sohn.

»Wenn da draußen Tusken sind, dann hätten sie ihn aller-
dings noch vor dem Sturm geschnappt«, fuhr Cliegg fort, dem 
es offenbar großes Vergnügen bereitete, den armen Droiden zu 
hänseln. »Du hast doch keine Angst vor Tusken-Banditen, nicht 
war, 3PO?«

»In meiner Programmierung ist so etwas wie Angst nicht vor-
gesehen«, erwiderte C-3PO, aber er hätte sich ein wenig über-
zeugender angehört, wenn er nicht so gezittert hätte und seine 
Stimme dadurch nicht so quietschend und ungleichmäßig ge-
wesen wäre.

»Das reicht jetzt«, sagte Shmi zu ihrem Mann. »Armer 3PO«, 
murmelte sie und tätschelte dem Droiden abermals die Schulter. 
»Verschwinde jetzt. Ich habe heute Abend mehr als genug Hilfe.« 
Sie bedeutete dem Droiden zu gehen.

»Du bist einfach schrecklich zu diesem armen Droiden«, 
erklärte sie, schmiegte sich an ihren Mann und versetzte ihm 
einen liebevollen Klaps auf die breiten Schultern.

»Nun, wenn ich mit ihm keinen Spaß haben darf, muss ich 
eben etwas anderes versuchen«, erwiderte Cliegg – ein üblicher-
weise eher ernster Mann –, kniff die Augen zusammen, sah sich 
um und ließ den drohenden Blick schließlich auf Beru ruhen.

»Cliegg«, warnte Shmi.



19

»Was ist denn?«, protestierte er theatralisch. »Wenn sie wirk-
lich vorhat, hier einzuziehen, dann sollte sie lieber lernen, sich 
zu verteidigen!«

»Dad!«, rief Owen.
»Ach, macht euch wegen dem guten alten Cliegg keine Ge-

danken«, warf Beru ein und betonte dabei das Wort »alt«. »Ich 
wäre ja eine schöne Ehefrau, wenn ich bei einem Rededuell 
gegen einen wie den nicht bestehen könnte!«

»Ah! Eine Herausforderung!« Cliegg war begeistert.
»Für mich nicht unbedingt«, erwiderte Beru trocken. Dann 

begannen die Frotzeleien zwischen den beiden, und auch Owen 
warf hier und da ein Wort ein.

Shmi hörte kaum hin – sie war zu sehr damit beschäftigt, Beru 
einfach nur zu beobachten. Ja, sie würde gut auf die Farm pas-
sen. Sie hatte genau den richtigen Charakter. Sie war solide, aber 
wenn die Situation es gestattete, konnte sie auch verspielt sein. 
Der barsche Cliegg konnte es bei seinen trockenen Witzeleien 
mit den Besten aufnehmen, aber Beru stand ihm in nichts nach. 
Shmi machte sich wieder ans Kochen, und ihr Lächeln wurde 
jedes Mal noch wärmer, wenn Beru Cliegg etwas ganz besonders 
Boshaftes an den Kopf warf.

Sie konzentrierte sich so auf ihre Arbeit, dass sie das Wurf-
geschoss nicht kommen sah und laut aufschrie, als das überreife 
Gemüse sie am Kopf traf.

Das bewirkte bei den drei anderen selbstverständlich nur 
noch lauteres Gelächter.

Shmi wandte sich ihnen zu, wie sie da saßen und sie anstarr-
ten, und aus Berus verlegener Miene schloss sie, dass die junge 
Frau das Ding geworfen hatte. Sie hatte wohl Cliegg treffen wol-
len, aber ein wenig zu hoch gezielt.

»Das Mädchen hört zumindest gut zu, wenn man ihr sagt, 
sie soll aufhören«, erklärte Cliegg Lars, aber sein sarkastischer 
Tonfall wurde durch das darauffolgende laute, herzhafte Lachen 
ziemlich unglaubwürdig.
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Er brach ab, als Shmi ihn mit einem saftigen Stück Obst traf, 
das an seiner Schulter zerplatzte.

Und so begann eine Schlacht mit Obst und Gemüse – und 
selbstverständlich gab es dabei noch mehr ironische Drohungen 
als wirkliche Wurfgeschosse.

Schließlich machte sich Shmi ans Putzen, und die anderen 
drei halfen ihr eine Weile. »Ihr beiden solltet lieber gehen und ein 
wenig Zeit ohne diesen boshaften alten Mann verbringen«, sagte 
Shmi zu Owen und Beru. »Cliegg hat mit dem Unfug angefangen, 
also kann er auch beim Saubermachen helfen. Geht schon. Ich 
werde euch rufen, wenn das Essen auf dem Tisch steht.«

Cliegg lachte leise.
»Und wenn du noch mehr von dem Zeug in der Gegend rum-

wirfst, gehst du hungrig ins Bett«, verkündete Shmi drohend und 
fuchtelte dabei mit einem Löffel vor seiner Nase herum. »Und 
alleine.«

»Das will ich lieber nicht riskieren!« Cliegg hob unterwürfig 
die Hände.

Mit weiterem Löffelfuchteln trieb Shmi Owen und Beru aus 
der Küche, und die beiden gingen natürlich gerne.

»Sie wird ihm eine gute Frau sein«, sagte Shmi zu ihrem Mann.
Er zog sie fest an sich. »Wir Lars-Männer verlieben uns nur 

in die Besten.«
Shmi drehte sich um, sah sein liebevolles und ehrliches Lä-

cheln und erwiderte es aus vollem Herzen. So sollte es sein. Gute, 
ehrliche Arbeit, das Gefühl, etwas geleistet zu haben, und genug 
Freizeit, um auch ein wenig Spaß zu haben. Das war das Leben, 
das Shmi sich immer gewünscht hatte. Es war perfekt. Beinahe.

Plötzlich wurde ihre Miene sehnsüchtig.
»Du denkst wieder an deinen Jungen.« Cliegg Lars brauchte 

nicht erst zu fragen.
Shmi sah ihn an, ihr Ausdruck eine Mischung aus Freude und 

Trauer. »Ja, aber diesmal ist es in Ordnung«, erklärte sie. »Er ist 
in Sicherheit, das weiß ich, und vollbringt große Taten.«
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»Aber wenn wir so viel Spaß haben, wünschst du dir, dass er 
hier bei uns wäre.«

Shmi lächelte abermals. »Ja. Und auch zu anderen Zeiten. Ich 
wünschte, Anakin wäre von Anfang an hier gewesen, seit wir uns 
kennengelernt haben.«

»Vor fünf Jahren«, bemerkte Cliegg.
»Er hätte dich ebenso lieb gewonnen wie ich, und er und 

Owen …« Ihre Stimme war leiser geworden und verklang nun 
ganz.

»Glaubst du, Anakin und Owen wären Freunde geworden?«, 
fragte Cliegg. »Bah! Selbstverständlich wären sie das!«

»Du hast meinen Annie nicht mal kennengelernt«, tadelte 
Shmi.

»Sie wären die besten Freunde«, versicherte Cliegg ihr und 
nahm sie noch fester in den Arm. »Das könnte gar nicht anders 
sein, mit dir als Mutter.«

Shmi nahm das Kompliment erfreut entgegen, dann küsste 
sie Cliegg liebevoll und anerkennend. Sie musste an Owen den-
ken, an die blühende Liebe des jungen Mannes zu der reizenden 
Beru. Wie sehr sie die beiden liebte!

Aber dieser Gedanke brachte auch ein gewisses Unbehagen 
mit sich, denn Shmi hatte sich oft gefragt, ob Owen nicht ein 
wichtiger Grund gewesen war, dass sie so schnell zugestimmt 
hatte, Cliegg zu heiraten. Sie sah ihren Mann wieder an und 
strich mit der Hand über seine breiten Schultern. Ja, sie liebte 
ihn, sie liebte ihn sehr, und sie konnte nicht abstreiten, dass sie 
glücklich war, keine Sklavin mehr zu sein. Aber dennoch, welche 
Rolle hatte die Tatsache, dass Cliegg einen Sohn in Annies Alter 
hatte, bei ihrer Entscheidung gespielt? Diese Frage war im Lauf 
der Jahre immer wieder aufgetaucht. Hatte sie tief in ihrem Her-
zen eine Sehnsucht gehegt, die Owen erfüllt hatte? Eine mütter-
liche Sehnsucht danach, die Lücke, die Anakins Abreise gerissen 
hatte, wieder zu füllen?

Tatsächlich waren die beiden Jungen sehr unterschiedlich. 
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Owen war solide und gelassen, ein Fels von einem Mann, der, 
wenn der Zeitpunkt gekommen war, mit Freude die Feuchtfarm 
von Cliegg übernehmen würde, wie sie schon seit Generationen 
innerhalb der Familie Lars weitervererbt worden war. Owen war 
bereit und freute sich sogar darauf, dieses Erbe anzutreten, und 
er war mehr als fähig, ein solch schwieriges Leben zu führen. 
Stolz und das Gefühl, etwas geleistet zu haben, wenn er die Farm 
angemessen bewirtschaftete, wären ihm Lohn genug.

Aber Annie …
Shmi hätte beinahe laut gelacht, als sie sich ihren ungeduldi-

gen und von Wanderlust getriebenen Sohn in derselben Situa-
tion vorstellte. Zweifellos hätte Anakin Cliegg ebenso zu Wut-
anfällen getrieben, wie er es mit Watto getan hatte. Anakins 
Abenteuergeist hätte sich von einem Gefühl der Verantwortung 
gegenüber seinem Erbe nicht zähmen lassen, das wusste Shmi. 
Sein Bedürfnis nach Abenteuern, nach den Podrennen, nach 
Reisen durch die Galaxis, wäre nicht geringer geworden, und 
das hätte Cliegg wahrscheinlich viel Nerven gekostet.

Jetzt kicherte Shmi tatsächlich, als sie sich vorstellte, wie 
Cliegg vor Zorn rot anlief, weil Anakin wieder einmal seine 
Pflichten nicht erfüllt hatte.

Cliegg umarmte sie noch fester, als er das Kichern hörte, denn 
er hatte offenbar keine Ahnung, was für ein Bild da vor ihrem 
geistigen Auge stand.

Shmi ergab sich ganz der Umarmung. Sie wusste, sie gehörte 
hierher, und sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass auch Ana-
kin dort war, wo er wirklich hingehörte.

Sie trug nicht mehr die großartigen Gewänder, die in den letzten 
mehr als zehn Jahren Zeichen ihrer gesellschaftlichen Stellung 
gewesen waren. Ihr Haar war nicht mehr kunstvoll frisiert, es 
gab keine glitzernden Schmuckstücke in den dichten braunen 
Strähnen mehr. Und in dieser Schlichtheit war Padmé Amidala 
nur noch schöner und strahlender.
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Die Frau, die neben ihr auf der Schaukel saß, ganz offensicht-
lich eine Verwandte, war ein wenig älter, vielleicht auch ein 
wenig matronenhafter, und ihre Kleider waren sogar noch ein-
facher als Padmés, ihre Frisur schlichter. Aber sie war nicht we-
niger schön; sie strahlte von innen heraus.

»Hattest du eine Besprechung mit Königin Jamillia?«, fragte 
Sola, und aus ihrem Tonfall wurde sehr deutlich, dass solche Be-
sprechungen nicht gerade einen der vorderen Plätze auf ihrer 
Wunschliste einnahmen.

Padmé sah sie an, dann schaute sie wieder zurück zu dem 
Spielhaus, in dem Solas Töchter Ryoo und Pooja mit wildem 
Tauziehen beschäftigt waren.

»Es war eine wichtige Besprechung«, erklärte Padmé. »Die 
Königin wollte Informationen an mich weitergeben.«

»Über das Armee-Gesetz«, stellte Sola fest.
Padmé hielt es nicht für notwendig, das Offensichtliche noch 

zu bestätigen. Das Gesetz über die Aufstellung einer Armee, das 
nun im Senat diskutiert wurde, war eine der wichtigsten politi-
schen Angelegenheiten seit Langem, und seine Bedeutung für 
die Republik reichte weit über die der Ereignisse jener finsteren 
Zeiten hinaus, als Padmé Königin gewesen war und die Handels-
föderation versucht hatte, Naboo zu erobern.

»Die ganze Republik ist in Aufruhr, aber fürchtet euch nicht, 
Senatorin Amidala wird alles wieder in Ordnung bringen«, sagte 
Sola.

Padmé drehte sich wieder zu ihr um, denn sie war überrascht 
von Solas Sarkasmus.

»Das wirst du doch, oder?«, fragte Sola unschuldig.
»Ich versuche es.«
»Und das ist alles, was du versuchst.«
»Was soll denn das heißen?«, fragte Padmé verblüfft. »Immer-

hin bin ich tatsächlich Senatorin.«
»Erst Königin, dann Senatorin, und danach wirst du sicher 

noch viele andere Ämter haben«, sagte Sola. Sie warf wieder 
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einen Blick zum Spielhaus und ermahnte ihre Töchter, nicht so 
laut zu sein.

»Du sagst das, als wäre es etwas Schlimmes«, bemerkte Padmé.
Sola sah sie ernst an. »Es ist eine gute Sache«, erklärte sie, 

»wenn du die richtigen Gründe hast.«
»Und was soll das nun wieder bedeuten?«
Sola zuckte die Achseln, als wäre sie selbst nicht ganz sicher. 

»Ich denke einfach, du hast dich selbst davon überzeugt, dass 
du für die Republik unersetzlich bist«, sagte sie. »Dass sie ohne 
dich nicht mehr zurechtkäme.«

»Schwester!«
»Das stimmt doch«, beharrte Sola. »Du gibst und gibst und 

gibst. Willst du denn nie auch ein wenig zurückhaben?«
Padmés Lächeln zeigte Sola, dass diese Worte sie überrascht 

hatten. »Was sollte ich denn wollen?«
Sola schaute wieder zu Ryoo und Pooja hin. »Schau sie dir an. 

Ich sehe doch, wie deine Augen leuchten, wenn du meine Kinder 
ansiehst. Ich weiß, wie gern du sie hast.«

»Aber selbstverständlich!«
»Hättest du nicht gerne eigene Kinder?«, fragte Sola. »Eine 

Familie?«
Padmé richtete sich auf, und ihre Augen wurden größer. 

»Ich …«, begann sie und hielt dann wieder inne. »Ich arbeite im 
Augenblick für etwas, an das ich zutiefst glaube. Für etwas, das 
mir wichtig ist.«

»Und wenn das erledigt ist, wenn dieses Gesetz verabschiedet 
oder abgelehnt worden ist, wirst du etwas anderes finden, an das 
du zutiefst glaubst, etwas, das wirklich wichtig ist. Etwas, das die 
Republik und die Regierung betrifft, aber nicht dich selbst.«

»Wie kannst du so etwas sagen?«
»Weil es wahr ist, und das weißt du auch. Wann wirst du ein-

mal etwas nur für dich selbst tun?«
»Das tue ich doch.«
»Du weißt, was ich meine.«
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Padmé lachte leise, schüttelte den Kopf und wandte sich wie-
der Ryoo und Pooja zu. »Ist das immer so, dass Menschen mit 
Kindern sich gar nichts anderes vorstellen können?«, fragte sie.

»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Sola. »Aber darum geht 
es nicht. Oder nicht nur. Ich rede hier von Größerem, Schwester-
chen. Du verschwendest all deine Zeit damit, dir wegen anderer 
Leute Probleme Gedanken zu machen, über die Streitigkeiten 
zweier Planeten, oder ob diese Kaufmannsgilde jenes System ge-
recht behandelt. Deine ganze Energie geht darin auf, das Leben 
anderer zu verbessern.«

»Was ist daran falsch?«
»Was ist mit deinem Leben?«, fragte Sola ganz ernst. »Was ist 

mit Padmé Amidala? Hast du je auch nur daran gedacht, was 
dein Leben verbessern könnte? Ich weiß, dass du gerne anderen 
hilfst. Das ist offensichtlich. Aber gibt es nicht noch etwas, was 
tiefer geht? Was ist mit der Liebe? Ja, und was ist mit Kindern? 
Hast du je auch nur daran gedacht? Hast du dich je gefragt, wie 
es sein würde, dich niederzulassen und an die Dinge zu denken, 
die dein eigenes Leben erfüllter machen?«

Padmé wollte gerade sagen, dass sie kein noch erfüllteres 
Leben brauchte, aber dann hielt sie sich zu ihrer eigenen Ver-
wunderung zurück. Irgendwie kamen ihr solche Worte im Au-
genblick hohl vor, während sie beobachtete, wie ihre Nichten im 
Garten hinter dem Haus tobten und gerade damit angefangen 
hatten, den armen R2-D2, Padmés Astromech-Droiden, in ihr 
wildes Spiel einzubeziehen.

Zum ersten Mal seit Tagen lösten sich Padmés Gedanken von 
ihrer Verantwortung, von der wichtigen Abstimmung, an der 
sie im Senat in weniger als einem Monat teilnehmen musste. Ir-
gendwie drangen die Worte »Gesetz über die Aufstellung einer 
Armee« nicht durch das alberne kleine Lied, das Ryoo und Pooja 
über R2-D2 erfanden.
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»Das war zu nahe«, sagte Owen ernst zu Cliegg, als die beiden 
noch einmal die Schutzvorrichtungen der Farm überprüften. 
Das Brüllen eines Bantha, eines dieser großen, zottigen Tiere, 
die häufig von den Tusken als Reittier benutzt wurden, hatte ihr 
Gespräch unterbrochen.

Sie wussten beide, wie unwahrscheinlich es war, dass sich ein 
wilder Bantha hier herumtrieb, denn in der Nähe der trostlosen 
Feuchtfarm gab es kaum Futter für ein Tier. Aber sie hatten den 
Ruf gehört und eindeutig erkannt, und daher nahmen sie an, 
dass sich Feinde ganz in der Nähe befanden.

»Was treibt sie so nah zu den Farmen?«, fragte Owen.
»Es ist lange her, seit wir gegen sie vorgegangen sind«, er-

widerte Cliegg barsch. »Wir lassen diese Bestien frei herumlau-
fen, und dann vergessen sie, dass wir ihnen in der Vergangenheit 
beigebracht haben, sich fernzuhalten.« Owens skeptische Miene 
verärgerte ihn nur noch mehr. »Du musst den Tusken hin und 
wieder Manieren beibringen. Du stellst einen Trupp zusammen 
und jagst sie und bringst sie um, und die, die davonkommen, wer-
den sich an die Grenzen erinnern, die du gezogen hast. Sie sind 
wie wilde Tiere, sie brauchen die Peitsche, und zwar oft!«

Owen stand nur da und antwortete nicht.
»Siehst du, wie lange es schon her ist?«, sagte Cliegg mit 

einem Schnauben. »Du kannst dich schon nicht mehr daran er-
innern, wann wir die Tusken zum letzten Mal gescheucht haben! 
Und genau das ist das Problem!«

Wieder brüllte der Bantha.
Cliegg knurrte leise in die Richtung, aus der das Brüllen ge-

kommen war, dann winkte er ab und ging zum Haus zurück. 
»Sorg dafür, dass Beru einige Zeit drinbleibt«, wies er seinen 
Sohn an. »Ihr bleibt innerhalb des Sicherheitszauns und achtet 
darauf, dass ihr immer einen Blaster dabeihabt.« Owen nickte 
und folgte seinem Vater zum Haus. Gerade, als sie die Tür er-
reichten, brüllte der Bantha wieder.

Diesmal schien er näher an der Farm zu sein.
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»Was ist denn los?«, fragte Shmi, die sofort gemerkt hatte, 
dass etwas nicht in Ordnung war.

Ihr Mann blieb stehen, und es gelang ihm, ein halbwegs be-
ruhigendes Lächeln aufzusetzen. »Nur der Sand«, sagte er. »Er 
hat ein paar Sensoren verschüttet, und ich habe langsam genug 
davon, die Dinger immer wieder auszugraben.« Jetzt grinste er 
noch breiter und ging auf den Flur zum Badezimmer zu.

»Cliegg …«, rief Shmi ihm misstrauisch hinterher, und er blieb 
stehen.

Nun kam auch Owen herein, und Beru sah ihn an. »Was ist 
denn los?«, fragte sie und wiederholte damit unbewusst Shmis 
Worte.

»Gar nichts. Alles in Ordnung«, erwiderte Owen, aber als er 
durchs Zimmer ging, trat ihm Beru in den Weg, packte ihn an 
den Oberarmen und zwang ihn, sie direkt anzusehen. Sie war zu 
ernst geworden, als dass er ihre Sorge einfach mit einem Scherz 
abtun konnte.

»Anzeichen eines Sandsturms«, log Cliegg. »Weit entfernt 
und wahrscheinlich ungefährlich.«

»Aber jetzt schon schlimm genug, um ein paar Sensoren zu 
verschütten?«, wollte Shmi wissen.

Owen sah sie neugierig an, dann hörte er, wie Cliegg sich räus-
perte. Er warf seinem Vater einen Blick zu. Cliegg nickte, und 
Owen wandte sich wieder Shmi zu und bestätigte Clieggs Worte: 
»Die ersten Böen. Aber ich glaube nicht, dass er so heftig wird, 
wie Vater denkt.«

»Wie lang wollt ihr eigentlich noch dastehen und uns anlü-
gen?«, fauchte Beru plötzlich und kam Shmi damit nur um Se-
kundenbruchteile zuvor.

»Was hast du gesehen, Cliegg?«, wollte Shmi wissen.
»Nichts«, antwortete er, so überzeugend er konnte.
»Dann hast du also etwas gehört«, drängte Shmi weiter, die 

die Ausweichmanöver ihres Mannes gut genug kannte.
»Ich habe einen Bantha gehört, nichts weiter«, gab Cliegg zu.
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»Und du glaubst, dass da draußen Tusken sind«, schloss Shmi. 
»Wie weit entfernt?«

»Wer könnte das in der Nacht und bei diesem Wind schon 
sagen? Es könnte kilometerweit entfernt sein.«

»Oder?«
Cliegg kam wieder zurück ins Zimmer und baute sich direkt 

vor seiner Frau auf. »Was soll ich denn noch alles wissen, Lie-
bes?«, fragt er und umarmte sie fest. »Ich habe einen Bantha ge-
hört. Ich weiß nicht, ob ein Tusken draufsaß.«

»Aber es hat in der letzten Zeit mehr Anzeichen von Banditen 
gegeben«, gab Owen zu. »Die Dorrs haben einen Haufen Ban-
thadung gefunden, der einen ihrer Grenzsensoren bedeckte.«

»Es ist gut möglich, dass einfach ein paar halb verhungerte 
wilde Banthas da draußen rumrennen«, meinte Cliegg.

»Oder vielleicht werden die Tusken auch wieder dreister und 
kommen direkt an die Grenzen der Höfe, um nachzusehen, wie 
gut die Sicherheitseinrichtungen sind.« Das hätte eine Prophe-
zeiung sein können, denn gerade, als Shmi den Satz zu Ende ge-
sprochen hatte, ging der Alarm los und zeigte an, dass etwas den 
Sicherheitszaun durchbrochen hatte.

Owen und Cliegg griffen nach ihren Blastergewehren und 
rannten aus dem Haus, dicht hinter ihnen Shmi und Beru.

»Ihr bleibt hier!«, wies Cliegg die beiden Frauen an. »Oder be-
waffnet euch wenigstens!« Er sah sich um, zeigte Owen mit dem 
Finger die Richtung an, in die sie gehen würden, und bedeutete 
ihm dann, ihm Deckung zu geben.

Und dann rannte er im Zickzack und geduckt über den Hof, 
den Blaster in der Hand, und hielt nach verdächtigen Bewegun-
gen Ausschau. Falls er etwas entdecken sollte, das auch nur an-
nähernd nach Tusken oder Bantha aussah, würde er erst schie-
ßen und die Fragen später stellen.

Aber dazu kam es nicht. Cliegg und Owen suchten die gesam-
te Grenzlinie ab und überprüften die Sensoren. Sie fanden kein 
Anzeichen dafür, dass etwas eingedrungen war.
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Alle vier blieben den Rest der Nacht wachsam und unruhig 
und achteten darauf, dass sie stets eine Waffe in der Nähe hat-
ten. Sie schliefen nur abwechselnd.

Am nächsten Tag fand Owen draußen an der Ostgrenze, was 
den Alarm ausgelöst hatte: ein Fußabdruck nahe einer Stelle 
mit festerem Boden am Rand der Farm. Es war keiner der gro-
ßen, runden Abdrücke, wie ihn ein Bantha hinterlassen würde, 
sondern der eines Fußes, der mit weichem Material umwickelt 
war – genau, wie es die Tusken taten.

»Wir sollten mit den Dorrs und allen anderen reden«, sagte 
Cliegg, als Owen ihm den Fußabdruck zeigte. »Dann stellen wir 
einen Trupp zusammen und treiben diese Bestien wieder in die 
offene Wüste zurück.«

»Die Banthas?«
»Die auch«, zischte Cliegg und spuckte auf den Boden. Noch 

nie hatte Owen seinen Vater so zornig und entschlossen gese-
hen.

Senatorin Padmé Amidala war in ihrem Büro, das sich auf dem 
Palastgelände befand, wenn auch nicht im gleichen Gebäude 
wie die Gemächer von Königin Jamillia. Aus irgendeinem Grund, 
der ihr selbst nicht ganz klar war, fühlte sie sich unbehaglich. Ihr 
Schreibtisch war mit Holodisketten und all dem anderen Durch-
einander übersät, das ihr Amt mit sich brachte. Ganz vorn am 
Rand der Tischplatte wurde ein Holo projiziert, das eine Waage 
darstellte. Ein Soldat in einer Waagschale, eine Waffenstill-
standsfahne in der anderen zeigten die Prognosen für die Ab-
stimmung auf Coruscant an. Die Waagschalen befanden sich 
beinahe vollkommen im Gleichgewicht.

Padmé wusste, das Abstimmungsergebnis würde knapp aus-
fallen, da der Senat über die Frage, ob die Republik eine offizielle 
Armee aufstellen sollte oder nicht, beinahe genau in zwei Hälf-
ten gespalten war. Es ärgerte sie zu wissen, dass sich so viele 
ihrer Kollegen bei der Abstimmung von ihren Aussichten auf 


